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begann im Wesentlichen mit der Emanzipation der jüdischen Bevölkerung und wurde vor 
allem von jüdischen Wissenschaftlern als „Wissenschaft des Judentums“ betrieben. In der 
NS-Zeit versiegte diese Forschungsrichtung, stattdessen kamen nicht-jüdische Historiker 
zu Wort, die ihre Erkenntnisse in den Dienst der nationalsozialistischen Ideologie stellten. 
Nach dem Ende der NS-Zeit bildete sich – zunächst zögerlich – eine gleichermaßen von 
jüdischen wie nichtjüdischen Wissenschaftlern gestaltete landeskundliche Judaica-For-
schung heraus. Im Ergebnis hat sich seit den 1980er Jahren eine „Forschungslandschaft zur 
Geschichte der Juden etabliert, die als Sonderbereich der Geschichtlichen Landeskunde in 
Hessen gelten kann“ (S. 283). 

Als „eine Beziehung mit großer Zukunft“ kennzeichnet Inken Schmidt-Voges die 
Verbindung von Landesgeschichte und Geschlechtergeschichte. An ausgewählten Beispie-
len und mit Blick auf die Arbeit der Historischen Kommission veranschaulicht sie, welche 
neuen Impulse die Geschlechtergeschichte eingebracht hat, und zeigt Perspektiven auf, „die 
sich aus der Geschlechtergeschichte für die Selbstverortung und Neuorientierung der Lan-
desgeschichte ergeben können“ (S. 286). Einen Überblick über „Hessische Demokratie
geschichte 1919 – 2000“ gibt Theo Schiller, der das Konzept der Demokratie mit wenigen 
Kernelementen konturiert, um zeitgeschichtliche Entwicklungen erfassen und einordnen zu 
können. Die Bedeutung von Bundes- und Europapolitik mache eine Berücksichtigung der 
Demokratie auf der Ebene der Landesgeschichte keineswegs obsolet, da diese „den regiona-
len und lokalen Lebenswirklichkeiten der Menschen inhaltlich und methodisch ungleich 
näher“ stehe (S. 330). Im abschließenden Beitrag des Bandes greift Peter Steinbach die zeit-
geschichtliche Perspektive auf und reflektiert über die Aufgaben von Landeszeitgeschichte. 
Aufschlussreich ist seine Feststellung, dass „Nahraumgeschichte [...] wegen ihrer Konkreti-
onen wesentlich brisanter als die allgemeine Geschichte“ ist (S. 343). Abschließend weist er 
auf weitere mögliche Arbeitsfelder der Landeszeitgeschichte hin. 

Der Band lohnt zweifellos die Lektüre, auch wenn man keinen engeren Bezug zum Bun-
desland Hessen hat. Die Beiträge mit ihren unterschiedlichen Zugängen und Blickweisen 
regen dazu an, die besonderen Merkmale und die spezifische Herangehensweise der Lan-
desgeschichte zu reflektieren; sie verdeutlichen, wie Andreas Hedwig im Vorwort bemerkt, 
dass „ihre Stärke der eigene Zugang zur Geschichte“ ist (S. XI). Unverkennbar treten auch 
die Chancen hervor, welche die Landesgeschichte für die Geschichtsvermittlung bietet, sei 
es in der Schule, der Universität oder für eine breitere Öffentlichkeit. Nicht zuletzt legt der 
Band eine solide Grundlage für vergleichende Studien mit anderen Bundesländern. 

Nicole Bickhoff

Jahrbuch 2023/2024 des Heimat- und Altertumsvereins Heidenheim an der Brenz, 20. Jahr-
gang, im Auftrag des Heimat- und Altertumsvereins Heidenheim, hg. von Martin Burk-
hardt. Heidenheim 2024. 334 S. mit zahlr. s/w und farb. Abb. ISSN 0931-5608. Geb.  
€ 30,–

Der zwanzigste Band der seit 1985/86 vom Heimat- und Altertumsverein Heidenheim 
herausgegebenen und im Zweijahresabstand erscheinenden Publikationsreihe enthält zwölf 
Beiträge zur Geschichte Heidenheims und der umliegenden Region. Sie sind im Band in 
etwa entsprechend der Chronologie angeordnet. 

Der Geschichte des Eisenerz-Abbaus und dessen Verarbeitung in der Region Ostalb und 
speziell in Heidenheim geht Helmut Moser nach. Er spannt den Bogen vom Beginn der 
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Metallverarbeitungen bei den Griechen und Ägyptern bis zur heutigen Zeit und bezieht die 
allgemeine Geschichte des Eisenerzabbaus vergleichend mit ein (S. 10 – 65).

Günther Brommler schildert die Geschichte des sogenannten „Zigeunerwegs“ auf  
dem Albuch, einem Höhenweg zwischen Bartholomä (Ostalbkreis) und Söhnstetten (Kreis 
Heidenheim). Wegen seiner damaligen Grenzlage wurde er gerne vom „Fahrenden Volk“, 
also auch von Sinti und Roma, genutzt. Als oft verdächtigte Angehörige von Minderheiten 
konnten sie vor der Ortspolizei schnell ins benachbarte Hoheitsgebiet ausweichen und sich 
der Verfolgung entziehen. Der Verlauf dieses Weges wird anhand von Karten erklärt, Ereig-
nisse aus seiner Geschichte werden erzählt, im Wald vorgefundene Grenzsteine, Gedenk-
steine und auffällige Markierungen an Bäumen erläutert und die reizvolle Waldvegetation 
beschrieben, wofür anschauliche Fotografien bereitstehen (S. 66 – 96). Mit dem Luftschutz 
in Heidenheim und Giengen zwischen 1933 und 1945 beschäftigt sich ein zweiter Beitrag 
Brommlers, der die einzelnen Anlagen (häuslicher Luftschutz, Luftschutzstollen, Splitter-
schutzzellen und anderes) aufzeigt, abbildet und auch über die Luftschutz- und Verdunke-
lungsübungen in Heidenheim berichtet (S. 234 – 297).

An einen Prozess gegen zwei Juden im 17. Jahrhundert in Heidenheim wegen Einbruch 
und Diebstahl erinnert Alfred Hoffmann. Einer von beiden konnte nur wegen Beihilfe ver-
antwortet werden und wurde mit Landesverweis bestraft. Allerdings war der Verwaltungs-
aufwand der Herrschaft wegen seines Falles zu ersetzen. Da der Täter die hohe Summe 
nicht selbst aufbringen konnte, wurden die Juden aus dem Ort, aus dem er kam, mit der 
Begleichung der Summe bestraft, was Hoffmann als frühen Fall einer „Kollektivschuld“ der 
Juden wertet (S. 97 – 106). In einem zweiten Beitrag stellt Hoffmann eine Intensivierung der 
Strafverfolgung nach 1700 in der Herrschaft Heidenheim fest, die zu härteren Strafen führ-
te (S. 107 – 138). Sein dritter Beitrag widmet sich der Geschichte des „Waldheimes“ zwischen 
1913 und 1933, ein für die heimische Arbeiterschaft und deren Familien eingerichtetes Erho-
lungsheim im Heidenheimer Waldgebiet (S. 172 – 179). In seinem vierten Beitrag erinnert 
Hoffmann an die Razzia wegen Schwarzhandel-Querelen in der Voith-Siedlung in Heiden-
heim am 29.1.1948, wo sich nach Kriegsende Displaced Persons, darunter vor allem zuge-
wanderte Juden aus dem Osten, niedergelassen hatten. Er gibt damit die Gefühlslage der 
jüdischen Insassen in einem deutschen Nachkriegslager wieder (S. 298 – 312).

Martin Burkhardt würdigt Carl Freisleben (1819 – 1903), als „weitgehend vergessener 
Kämpfer für Demokratie in Deutschland im 19. Jahrhundert“, der in Heidenheim seine 
Wahlheimat und seinen langjährigen Wirkungsort fand. Freisleben war einer der Revolu
tionäre von 1848. Burkhardt geht seinem Wirken in und für Heidenheim ausführlich nach 
(S. 139 – 156). Sein zweiter Beitrag erinnert an die vor hundert Jahren erfolgte katastrophale 
Hyperinflation in Heidenheim 1923, untersucht die Ursachen, nennt deren Profiteure  
und Hauptgeschädigte und zeichnet die katastrophalen Folgen der Währungskrise nach 
(S. 206 – 233).

Die Geschichte eines alten Heidenheimer Hauses, der sogenannten „Bettlade“, dessen 
Abriss augenblicklich zur Diskussion steht, schildert Uwe Siedentop (S. 157 – 171). 

Die Unruhen 1920 in Heidenheim und Ulm untersucht Steffen Seischab unter dem As-
pekt des Sicherheitskonzepts während der instabilen Umbruchszeit zu Anfang der Weima-
rer Republik. Eine Sicherheitsstrategie für Württemberg wurde frühzeitig entwickelt und 
fußte auf einer kasernierten, paramilitärisch aufgebauten eigenen Bereitschaftspolizei und 
auf einem sehr schnellen Eingreifen in die Unruhen. Dadurch war man unabhängig von den 
weniger verlässlichen und schwerfälligeren Reichstruppen und erstickte die Unruhen schon 
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im Keim. So konnte die junge Republik Württemberg sich als wehrhafter Staat überraschend 
gut und schnell konsolidieren (S. 180 – 233).

Den englischen Text eines BBC-Podcasts von 2020 über das Rommel-Denkmal in Hei-
denheim mit einer deutschen Übersetzung (von Reinhold Dombrowski) trägt Sebastian 
Ash zum Band bei (S. 313 – 318). Abschließend erinnert der Verein an seine Veranstaltungen 
von 2022 bis 2024 (S. 319 – 324). Der Index der Personen, Orte und Unternehmen erleichtert 
die Nutzung des Bandes (S. 325 – 334). 

Einige Beiträge sind aus Vorträgen hervorgegangen und für die Veröffentlichung überar-
beitet worden. Die angesprochenen Themen beleuchten insgesamt vielfältige Aspekte der 
Heimatgeschichte des Vereinsgebiets. Das ist die zentrale Aufgabe eines Heimat- und Alter-
tumsvereins. Neben eng auf Heidenheim fokussierten Beträgen finden sich aber auch sol-
che, die den allgemeinen Kontext mit aufzeigen oder Vergleiche mit anderen Orten und 
Regionen ziehen. Das vornehmlich für ortsgeschichtlich Interessierte veröffentlichte Jahr-
buch dürfte somit auch bei allgemeingeschichtlich bzw. landesgeschichtlich Interessierten 
auf Interesse stoßen.� Peter Schiffer

Zeitschrift für Hohenzollerische Geschichte, 59./60. Band – der ganzen Reihe 144./145. 
Band (2023/2024), hg. vom Hohenzollerischen Geschichtsverein e. V. Sigmaringen. Stutt-
gart: Kohlhammer 2024. 360 S. ISBN 978-3-17-045799-7. Geb. € 39,–

Mit mehreren regional und überregional relevanten Abhandlungen zur hohenzolleri-
schen Geschichte wartet der aktuelle Band der traditionsreichen ZHG auf. Lediglich ein 
Beitrag der neuen Ausgabe hat einen Gegenstand der Vormoderne zum Thema: Stefan Win-
termantel handelt vom sogenannten Mönchshaus im Rammertwald bei Rangendingen, das 
im 15. Jahrhundert von einer Waldbrudergemeinschaft besiedelt war. Die geistliche Nieder-
lassung war von einer noch heute sichtbaren, bemerkenswerten Grabenanlage nebst Wall 
umgeben, die nach einer Deutung verlangt. Wintermantel legt plausibel dar, dass sich die 
Waldbrüder im Gemeindewald niederließen und offenbar im Benehmen mit der Gemeinde 
Rangendingen ihre Kapelle betrieben. Christoph Morrissey steuert zu Wintermantels Auf-
satz eine archäologisch-topographische Einordnung der Befestigungsanlage bei. Die in
tendierte Funktion der „landesweit aber doch sehr ungewöhnlichen[n]“ Wehranlage bleibt 
allerdings im Dunkeln. 

Casimir Bumiller beleuchtet in seinem Beitrag „Die Huldigung der „Nichthuldiger“ 
erstmals die Hintergründe der exzeptionellen Verweigerung der Gemeinde Bisingen, dem 
hohenzollern-hechingischen Landesvergleich beizutreten. Derselbe war 1798 zwischen 
Fürst Hermann Friedrich Otto und seinen Untertanen aus den anderen 22 Gemeinden des 
Fürstentums besiegelt worden. Der Autor wertet ein bisher übersehenes Aktenkonvolut aus 
dem Staatsarchiv Sigmaringen aus, das eine finanziell völlig überforderte Gemeinde offen-
bart, die sich noch in den ersten vier Dekaden des 19. Jahrhunderts auf dem Rechtsweg ge-
gen aus ihrer Sicht „ungebührliche und willkürliche“ alte Lasten und Abgaben zur Wehr 
setzte. 1843 kam es mit dem neuen Fürsten Friedrich Wilhelm Konstantin zum Kompro-
miss über eine reduzierte Zahlung von Steuerresten. Bisingen trat nunmehr auch dem mitt-
lerweile 45 Jahre alten Landesvergleich bei. 

Anschließend zeichnet Rolf Vogt die Geschehnisse der Revolution von 1848 im Fürsten-
tum Hohenzollern-Hechingen nach. Als einziger deutscher Staat hatte es 1848 eine neue 
Verfassung erhalten. Ihre inhaltliche Analyse im Vergleich zu anderen Konstitutionen der 
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